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WISSENSCHAFT FÜR DIE PRAXIS

Wirtschaftspolitik als kybernetisches System
Artur Rommel, Hamburg

Wenn in den letzten Jahren häufig von einem „Eindringen wissenschaftlicher Methoden“ In Führungs­
aufgaben bei Unternehmen und der Verwaltung gesprochen wird, d. h. von Methoden, die nicht nur auf 
Intuition und „Erfahrung“ aufbauen, gehört dazu nicht zuletzt die Kybernetik. Hier soll der Frage nach­
gegangen werden, ob die Kybernetik als Hilfsmittel auch bei der Planung und Durchführung wirtschafts­
politischer Aktivitäten eingesetzt werden kann ’). Ist es möglich, die Wirtschaftspolitik mit kybernetischen 
Methoden zu betreiben oder — anders formuliert — wie ein technisches Regelsystem mehr mechanistisch 
durchzuführen?

Bei einer mechanistischen Wirtschaftspolitik mit 
kybernetischen Methoden ergeben sich zwei 

Fragenkomplexe:
□  Können kybernetische Regelmechanismen in 
der öffentlichen Verwaltung angewandt werden, 
um bereits fixierte gesellschaftliche Ziele zu rea­
lisieren? Da die Exekutive bei der eigenen Ziel­
setzung nur begrenzten Spielraum hat und an 
Anweisungen der politischen Führung gebunden 
ist, soll das hier angewandte System als „Ablauf­
system“ bezeichnet werden.
□  Können kybernetische Methoden angewandt 
werden, um gesellschaftliche Ziele und Leitbilder 
zu formulieren und abzustimmen? Dieses Verfah­
ren soll als „Zielfindungssystem“ bezeichnet wer­
den. Dabei ist davon auszugehen, daß die w irt­
schaftspolitischen Zielsetzungen im Rahmen der 
durch die Verfassung gegebenen Wirtschaftsord­
nung in Grenzen variabel sind.

Die praktische Wirtschaftspolitik steht vor der 
Aufgabe, gesellschaftliche Zielkomplexe mit Hilfe 
anwendbarer Methoden und verfügbarer Mittel 
realisieren zu müssen. Zu den verfügbaren — oder 
verfügbar zu machenden — Mitteln gehören neben 
Sachmitteln die finanzielle und personelle Aus­
stattung. Entsprechend der gewählten Wirtschafts­
ordnung sind neben den anwendbaren Methoden 
zahlreiche sozio-ökonomische Daten gegeben.
')  Auch S im u la t io n s m o d e lle  kö n n e n  (ü r P la n u n g sa u fp  ib e n  e in e n  
-  zum indest h e u ris tis c h e n  — W e rt h ab en . Es Is t a l le rd in g s  n ic h t 
daran gedach t, » m ö g lich s t gan ze  K o m p le x e  von  S taa t u n d  G e­
se llschaft (z. B. d ie  W irtsch a ft)  a u f s o lch e n  A n la g e n  (g e m e in t 
sind D a te n ve ra rb e itu n g sa n la g e n  -  A . R.) a n g e n ä h e rt zu s im u lie ­
ren, um z. B. d u rc h z u s p ie le n , w e lc h e  A u s w irk u n g e n  p o lit is c h e  
M aßnahmen au f T e ilg e b ie te n  fü r  a n d e re  T e ilg e b ie te  In  d e r  G e ­
se llschaft h a b e n ". (D. S u h r : K y b e rn e tik  un d  m e n sch lich e  G e­
sellschaft, In : K y b e rn e tik , B rü cke  zw isch e n  den  W isse n sch a fte n , 
Hrsg. H. F r a n k ,  7. A u fl. .  F ra n k fu r t/M a in  1970. S. 292.) D iese  
U m schreibung d e r  ky b e rn e tis c h e n  W ir ts c h a fts p o lit ik  s c h e in t tü r  
d ie  vo rlie g e n d e  F ra g e s te llu n g  e tw a s  en g  zu  se in .

Dr. Artur Rommel, 43, ist Oberregierungsrat 
des Bundesministeriums für Verkehr, Abtei­
lung See (Seeverkehr), in Hamburg.

Wirtschaftspolitische Instanzen — vor allem die 
öffentliche Verwaltung und die Zentralbank — 
können daher in ihrer Tätigkeit nicht allein Träger 
hoheitlicher Funktionen sein, sondern müssen 
nach bestimmten Regeln Mittel kombinieren, um 
Dienstleistungen zu produzieren und um die ge­
forderten Aufgaben zu erfüllen.

Einige dieser Dienstleistungen und Aufgaben kön­
nen und werden auch von privaten Unternehmen 
erbracht. Zwischen den privaten Unternehmen und 
der öffentlichen Verwaltung bzw. den öffentlichen 
Unternehmen besteht ein Konkurrenzverhältnis. 
Dieses Konkurrenzverhältnis tritt in manchen Be­
reichen deutlich hervor, so z. B. bei den am Markt 
verkauften Leistungen der Deutschen Bundesbahn 
und konkurrierender privater Verkehrsträger. Bei 
der Erstellung dieser Dienstleistungen besteht 
kein prinzipieller Unterschied im Management der 
Leistungsträger. Zu den hoheitlichen Aufgaben 
eines Staates zählt jedoch auch die Bereitstellung 
solcher Leistungen, die von privaten Unternehmen 
gewöhnlich nicht erstellt werden (z. B. Bundes­
wehr u. ä.). Aber auch hier besteht kein Grund für 
die Annahme, daß Managementregeln bei der 
Organisation und Durchführung derartiger Lei­
stungen nicht anwendbar seien. Denn Manage­
ment kann definiert werden als die Verarbeitung 
von Information und ihre Verwendung zur ziel­
orientierten Steuerung von Menschen und Prozes­
sen in sozio-technischen Systemen2). Damit ist 
nichts anderes gesagt, als daß Management min­
destens bei der Zielrealisierung ein kyberneti­
sches System darstellt und die „dispositive“ Tä­
tigkeit in einer wirtschaftspolitischen Instanz als 
Management begriffen werden kann.

Die Analogie zwischen den privaten Unternehmen 
und der Verwaltung bezieht sich jedoch weniger 
auf das „Produkt“ selbst als auf das „Produk­
tionsverfahren“ , denn das Produkt ist nicht immer

J) V g l.  J . W i l d :  M a n a g e m e n t-P ro ze sse  u n d  In fo rm a tio n s v e ra r ­
b e itu n g , In : D a ta sco p e  4 (1971), S. 1.
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WISSENSCHAFT FÜR DIE PRAXIS

klar erkennbar und hat nur in einigen Fällen einen 
„Marktwert“ . Als Investor für Anlagen der Infra­
struktur ist die Verwaltung in weiten Bereichen 
als Unternehmer unmittelbar tätig. Solche Unter­
nehmerfunktionen sind um so ausgeprägter vor­
handen, je stärker eine Verwaltung erste Entschei­
dungen — im Rahmen der ihr vorgegebenen Ziele 
— trifft, also nicht nur delegierte Aufgaben wahr­
zunehmen hat wie untere Behörden, die quasi 
Vollzugsorgane sind.

Wenn die Entscheidungen als eine Auswahl unter 
alternativen Zielsetzungen aufgefaßt werden kön­
nen, trifft die Verwaltung, wenn sie hoheitliche 
Funktionen wahrnimmt, nur begrenzte Entscheidun­
gen im eigentlichen Sinne. Sie kann sie auch gar 
nicht treffen, da die Ziele und Mittel im hoheitlichen 
Bereich (Ordnungsfunktion des Staates) stärker 
durch Gesetze, Rechtsprechung oder andere (poli­
tische) „Spielregeln“ verbindlich vorgeschrieben 
sind als im „unternehmerischen“ Bereich, in dem 
bei Entscheidungen mehr oder weniger umfang­
reich die Prioritäten autonom bestimmt werden 
können. Mit zunehmender Freiheit der Entschei­
dung wächst dann ihr Managementcharakter mit 
seinen spezifischen Problemen.

Einschränkend muß gesagt werden, daß solche 
Entscheidungen der Verwaltung immer „ressort­
spezifisch“ sind, die hier erwähnten Ziele also 
nur Teilziele größerer gesellschaftlicher Leitbilder 
sind. Die beiden Aspekte einer kybernetischen 
Wirtschaftspolitik unterscheiden sich also mehr 
graduell als prinzipiell, indem der erste weniger 
Freiheitsgrade als der zweite besitzt. Aussagen 
über das methodische Prinzip gelten deshalb -  
mit gewissen Abstufungen — für beide Aspekte.

Mangel an experimentellen Möglichkeiten

Der praktische Wirtschaftspolitiker stößt bei seiner 
Tätigkeit oft auf eine bekannte Schwierigkeit, 
nämlich auf den Mangel an experimentellen Mög­
lichkeiten im sozio-ökonomischen Bereich. Er fin­
det für seine Arbeit wenig Hilfe bei den ihm von 
seiner Ausbildung her bekannten und vertrauten 
(geschlossenen) theoretischen (Modell-)Systemen. 
Denn e r  kann w e d e r... in der Realität hin­
reichend geschlossene Systeme finden, noch kann 
er sie . . .  im Laboratorium approximieren . . .  Wenn 
eine unter diesen Bedingungen gemachte Vorher­
sage sich als falsch herausstellt, ist entweder die 
bei ihrer Formulierung benutzte Theorie ünzu-

Strategie für magere Jahre
Für jeden Unternehmer das Gebot der Stunde

D i«  E n tw ick lu n g  d e r W irtsch a ft in  d e r  B und es­
re p u b lik  w ird  in  den nächsten Jah ren  du rc ii 
e in e  A b ke h r von  dem  üb e rw ieg en d  in d u s tr ie ­
b e s tim m te n  W achstum  ge ken nze ichn et te in . 
O er A n te il de r In du s tr ie  an de r W ertschopfung 
sch ru m p ft be re its  s e it fü n f Jah ren . D ie Zah l de r 
in d u s tr ie lle n  A rb e itsp lä tze  ge h t zurück.

O ie  F lau te  und d ie  V is ion  kom m en de r m ag ere r 
J a h re  haben zutage ge fo rd e rt, w as seit Jah ren  
h in te r  P ro sp e ritä t und In fla tio n  ve rd eck t gew e* 
M n  is t: D er U nte rne hm er un d  sem  H ande ln 
s in d  in  F rage ge s te llt, und zw ar m a te rie ll w ie  
ge is tig .

fi«inh»r1 MoKA 
Vor»t»''dlvor*rtx*r>d*f Ö»r B trtr tm tn n  AQ.

01« zah lre ichen R ev is ionen v ie le r W irtschaft* 
Hefter V o rh ersa ge n h aben ln  d en le tz ten  Jah ren 
• in  zunehm endes M iß trauen g e ge nü be r Pro» 
gn ose n  gew eckt. U nte rne hm er und P o lit ik e r  
s in d  gie icherm aO en en ttäusch t, daß d ie  E n t­
w ick lu n g  in  de r W irtsch a ft in le tz te r Z e it so v ie l 
• M e n  ve rtä u ten  is t, H s  m an  au fg ru nd  de r vor* 
l ie g e n d e n  P rog no sen  angenom m en hat.

Oas J a h r 1976 w ird  lü r  d ie  Ö tfentUche H and e in  
P ro b le m ja h r e rs te r O rdn un g  w erden. Schon 
im  H erbst d ieses Jah res m ußten schw ere Ent* 
Scheidungen ge tro ffen  w erden. Da em er N eu- 
V e rschuldung G renzen gesetzt sm d, w ird  e in e  
.b e a ch tlich e  E rhö hu ng * d e r S teuern  unver- 
m e id lich . w enn und sow e it d ie ö ffe n ih ch e n  A us- 
ga be n n ich t S tärker g e sen k t w e rde n  können.

Fü r jed en  U nte rne hm er is t je tz t G e bo t d e r S tun­
de. u n ie r m ög lich s t w e itg eh en de r B e rü cks ich ­
t ig u n g  d e r w e ltw irtscha ftliche n  E n tw ick lu ng  d ie  
d e rze itig e  S te llung des e ig en on  U n to rne hm en * 
un d  seine Z uku nftsau ss ich te n  k r it isch  zu üb e r­
p rü fen .

.O ie  w estdeu tsche W irtsch a ft be fin d e t aich 
M itte  de r s ieb z ige r Jah r«  n ich t n u r in  e inem  
K o n ju n k tu rta l. s onde rn  auch in e in e r P hase d e *  
s tru k tu re lle n  U m bruchs Die R ezession, d ie  seit 
1974 vorh e rrsch t, ha t zu Tage gebracht, w as 
O bernachfrage und in fla tio n ä re r S ch le ie r lange 
Z e it vo rd eck t ha tte n  e in en  A n passungsbedart 
an vei än de rte  w e ltw irtscha ftliche  und in te rne  
D aten, d e r  vo r a llem  von de r In du s tr ie  U m ste l­
lun ge n  v e rlan gL *

Prof Dr G«rti«'d F«lt 
If t t t  f. K *t

Die große Aufsatzreihe In dem von der FA X  
herausgegebenen Wirtschaftsblatt
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WISSENSCHAFT FÜR DIE PRAXIS

länglich oder die numerischen Werte einiger der 
von der ceteris-paribus-Bedingung gedeckten Va­
riablen haben sich In der Zeit zwischen der Her­
leitung der Vorhersage und dem Eintritt des vor­
hergesagten Ereignisses geändert oder beides 
ist gleichzeitig der Fall“ 3). Noch häufiger werden 
jedoch zahlreiche relevante Variable nicht erkannt. 
Wenn sie trotz ihrer Bedeutung mit Hilfe der 
ceteris-paribus-Klausel „ausgeklammert“ werden, 
ist das Ergebnis nicht mehr prognostizierbar. Daß 
oft so verfahren wird, ist auf intellektuelle Unzu­
länglichkeiten oder einen Mangel an Informatio­
nen zurückzuführen. Dennoch wird unter diesen 
Bedingungen Wirtschaftspolitik gemacht, und der 
Erfolg ist nicht so gering, wie er streng methodo­
logisch sein müßte.

Wenn die Wirtschaftstheorie auf die Konsequen­
zen hinweisen soll, die mit bestimmten wirt­
schaftspolitischen Maßnahmen verbunden sind, 
muß unterstellt werden, daß die Wirtschaftstheorie 
aussagefähig genug ist, um Regeln und „Gesetze“ 
ableiten zu können, die von den Wirtschaftspoliti­
kern bei ihren Entscheidungen beachtet werden. 
Es wird also angenommen, daß mit Hilfe der Wirt­
schaftswissenschaft die Folgen wirtschaftlicher 
Maßnahmen ausreichend genau vorherbestimmt 
werden können. Denn sonst bleiben alle Erwar­
tungen hinsichtlich der Konsequenzen reine Spe­
kulation -  oder Vertrauen darauf, daß „the market 
operates as an automatic Computer to establish 
an equilibrium between the various forces“ 4).

Wert von Prognosen

Hier geht es also um den Wert von Prognosen als 
Basis wirtschaftspolitischer Entscheidungen, und 
zwar im doppelten Sinne. Denn wirtschaftspoli­
tische Entscheidungen können durch bestimmte 
Prognosen über zu erwartende Entwicklungen in­
duziert werden. Sie stellen aber auch selbst eine 
Prognose dar, wenn man davon ausgeht, daß be­
stimmte Ziele angestrebt werden. „Der Grad der 
Genauigkeit der Prognosen hängt einmal ab von 
der Entwicklung der Wirtschaftstheorie und zwei­
tens vom Ausbau der Statistik.“ 5)

Prophezeiungen nützen auf diesem Gebiet wenig, 
weil niemand die Fähigkeit besitzt, eine Entwick­
lung exakt vorherzusagen. Man kann damit nur 
seinen Glauben daran, nicht aber sein Wissen 
darüber dokumentieren — jedenfalls solange 
keine hinreichend abgesicherten Erkenntnisse 
über sozialwissenschaftliche Zusammenhänge vor­
3) E. G r u n b e r g :  G e g e n s ta n d  u n d  e x te rn e  G ren zen  d e r  W ir t ­
schaftsw issenschaft, in :  G e g e n s ta n d  und  M e th o d e n  d e r N a tio n a l­
ökonom ie, h rsg . v . R. J o c h i m s e n  un d  H.  K n o b e l ,  K ö ln  
1971, S. 70 f.
■*) D. M, W  i n c  h : T he  E c o n o m ic s  o f  H ig h w a y  P la n n in g , T o ro n to  
1963, S. 7.
S) W. K r e I I e : W ir ts c h a fts p la n u n g  au f m it t le re  und  la n g e  S ich t,
zur P ro b le m a tik  d e r G ru n d la g e n , in :  A . P l i t z k o  (H rsg .): P la ­
nung ohne P la n w irtsch a ft, B a se l, T ü b in g e n  1964, S. 65.

liegen. Allerdings läßt sich häufig nachträglich 
eine bestimmte Interpretation irgendwelcher Än­
derungen und Entscheidungen geben. Schon das 
delphische Orakel faßte seine Sprüche so ab, daß 
sie mit allen zukünftigen Ereignissen kompatibel 
waren, um der Gefahr der Widerlegung zu ent­
gehen. Auch heute noch besteht zuweilen die Ge­
wohnheit, Aussagen so zu formulieren, daß sie 
sich nicht in der Realität als falsch erweisen kön­
nen, weil sie einfach — als Modellaussagen — zu 
wenig auf die Realität bezogen sind. Prognosen 
in Form von sozialwissenschaftlichen Gesetzen, 
die denjenigen in den Naturwissenschaften ver­
gleichbar sind, können zwar — wenn sie entspre­
chend formuliert sind -  leicht an der Realität 
scheitern, sie haben aber nur wenig Aussichten, 
bestätigt zu werden. Denn nach den bisherigen 
Erfahrungen haben sie nur Gültigkeit in stationä­
ren oder zirkulären Systemen, die, ähnlich wie 
z. B. Prognosen über den Lauf der Planeten, kei­
nen Störungen unterliegen. „Solche Systeme sind 
jedoch in der Natur sehr selten; und die moderne 
Gesellschaft gehört sicherlich nicht dazu.“ 6)

Zwang zum Pragmatismus

Die Annahme, daß alle Prognosen in evolutori- 
schen und singulären Entwicklungen scheitern 
müssen, also aus methodologischen Gründen 
keine brauchbaren Hypothesen aufgestellt werden 
können, führt in letzter Konsequenz zu einer Art 
Agnostizismus; und jede wirtschaftspolitische Tä­
tigkeit würde zum Glücksspiel. Das gilt um so 
mehr, als in der Wirtschaftspolitik viele ad-hoc- 
Entscheidungen getroffen werden müssen, deren 
Bedeutung im größeren sozial-ökonomischen Zu­
sammenhang nicht mehr klar hervortritt. In dem 
daraus folgenden Zwang zum Pragmatismus liegt 
aber auch eine Chance, die einzige vielleicht, um 
zur Steuerung einer Entwicklung und zu besseren 
Erkenntnissen zu kommen.
Denn dieser Pragmatismus zwingt zu einer Politik 
der kleinen Schritte, nämlich dazu, Hypothesen 
über bestimmte Sachverhalte ständig zu überprü­
fen und die Maßnahmen nach der Methode von 
„trial and error“ anzupassen, ähnlich wie Ökono­
metriker versuchen, ihre „Irrtumsgröße“ hinrei­
chend klein zu halten. Bis zu einem gewissen 
Grade liegt darin die Möglichkeit zum Experiment. 
Diese Politik der kleinen Schritte und der ständi­
gen Anpassung Ist aber nichts anderes als das 
kybernetische Regelprinzip, das die nicht immer 
gleichen „cetera“ bewußt als mögliche Störgrö­
ßen einkalkuliert.
Wieweit der dynamische Regelvorgang des sozio- 
ökonomischen Bereichs dem des biologischen oder 
technischen entspricht, zeigt das nachstehende
<) K. R. P o p p e r :  P ro g n o se  un d  P ro p h e tie  in  d e n  S o z ia l­
w isse n sch a fte n , In : E. T o p l t s c h :  L o g ik  d e r S o z ia lw is s e n ­
sch a fte n , K ö ln , B e r lin  1968, S. 117.
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(einfache) Schema in einer Form, die dem häufig 
dargestellten7) Schema der technischen Regelung 
angeglichen ist.
Die Führungs- oder Sollgrößen des Systems kön­
nen entweder rechtliche Vorschriften und sonstige 
Anweisungen an die Exekutive, Selbstverwal­
tungsorgane und andere wirtschaftspolitisch ak­
tive Institutionen (z. B. die Bundesbank) sein, die 
bei festgelegten Regelabweichungen — z. B. vom 
Paritätskurs — intervenieren. Diese Größen kön­
nen aber auch Ausdruck einer aggregierten und 
damit relativ stabilen Bedürfnisstruktur der Kon­
sumenten sein. Oft sind die Soll-Größen nur in 
Form von Bandbreiten gegeben, lassen also einen 
Entscheidungsspielraum. Solche Bandbreiten be­
einträchtigen nicht das System und sind unver­
meidlich, weil die Grenzen, bei denen eine Reak­
tion einsetzt, nach oben und unten voneinander 
getrennt sein müssen (diskrete Werte). Die Fein­
heit der Regelung wird dann durch die Enge der 
Bandbreite bestimmt, wobei die Reaktion bei Er­
reichung der Grenzwerte einsetzt.
Die Ist-Größen (feed-back) werden durch die tat­
sächlich in einer Periode feststellbaren ökonomi­
schen Daten (Produktion, Preise, Beschäftigung 
usw.), die statistisch erfaßt werden, repräsentiert. 
Die Funktion der Kontrolldaten (feed-forward)

übernehmen Prognosen, „Frühindikatoren“ und 
sonstige Vormeldungen, die auf Abweichungen 
vom Ist zum Soll hinweisen, bevor diese statistisch 
relevant werden. Solche Kontrolldaten sind im 
gesellschaftlich-ökonomischen System oft noch 
weniger entwickelt, als es ihrer Bedeutung ent­
spricht. Während die Ist-Größen — wenn auch oft 
mit erheblichem time-Iag — mehr oder minder 
exakt meßbar sind, ist die Erfassung und Bewer­
tung der Kontrolldaten erheblich schwieriger. Sie 
sind aber wesentlich wichtiger als die Ist-Größen, 
weil sie dazu dienen können und müssen, Ab­
weichungen von den Soll-Größen so rechtzeitig 
zu erkennen, daß durch geeignete Reaktionen der 
gesamte Regelungsvorgang vor einem uner­
wünscht oszillierenden, instabilen System — ähn­
lich den nicht konvergierenden Fällen des Cob- 
web-Prinzips — bewahrt werden kann. Denn diese 
Regel-Reaktion erfolgt erst, wenn gewisse Schwel­
lenwerte, die Grenzen der Bandbreiten, erreicht 
sind.

Pluralistische Spielregeln
Die „Richtlinien“ , d. h. die wirtschaftspolitischen 
Ziele, oder — im kybernetischen System — die
7) V g l. h ie rzu  H .-J . F l e c h t n e r :  G ru n d b e g r if fe  d e r K yberne­
t ik .  E ine  E in fü h ru n g , 4. A u fl. ,  S tu ttg a rt 1969, S. 34 f f;  K. S t e i n ­
b u c h :  A u to m a t und  M ensch, 3. A u fl. ,  B e r lin ,  H e id e lb e rg , New 
Y o rk  1965, S. 133 ff.

S chem a e in es  w irtschaftlichen Regelsystem s
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Soll-Größen, können nicht aus dem System für 
sich selbst (durch feed-back) entwickelt werden, 
sondern müssen durch eine nach bestimmten 
Spielregeln getroffene politische Entscheidung 
von außen eingegeben werden. Solche Entschei­
dungen sind in pluralistischen Gesellschaften 
durchweg viel komplizierter als in irgendwie auto­
ritär geführten Staaten, weil eben die verschie­
densten Interessengruppen auftreten (können) 
und sich in einem „System of Countervailing 
Power“ (Galbraith) ausspielen.

Wichtig ist, daß im Unterschied zu biologischen 
Regelsystemen im gesellschaftlichen Bereich die 
Soll-Größen eines kybernetischen Systems durch 
Beschluß geändert werden können, womit ein 
ganz anderer Regelmechanismus in Kraft gesetzt 
wird. In diesen komplexen pluralistischen Spiel­
regeln liegt die eigentliche Problematik der An­
wendung kybernetischer Methoden im gesell­
schaftlichen Bereich, wodurch sich die Frage auf­
drängt, ob auch diese Spielregeln so gestaltet 
werden können, daß das „Zielfindungssystem“ 
ein kybernetisches System wird oder, anders for­
muliert, daß die Soll-Größe zur Regelgröße wird. 
Wenn diese Frage bejaht wird, kommt es zu einer 
„Variabilität der Ziele“ , deren Führungsgrößen 
die Grundprinzipien der gesellschaftlichen Ord­
nung überhaupt sind und die als Regelgröße 
ebenso wie diese Grundprinzipien gegen Störun­
gen „verteidigt“ werden müssen.

Während es bei dem ersten Problem darum geht, 
ein System zu konstruieren, das die Einhaltung 
bestimmter festgesetzter Soll-Größen (z. B. Be­
schäftigungsrate oder Wechselkursmargen) über­
wacht, lautet das zweite Problem: Wer bestimmt 
die Soll-Größen und wie? Denn diese sind ja nicht, 
wie in einem biologischen Regelsystem, „gott­
gegeben“ 8). Wenn sich die demokratische Gesell­
schaftsform nicht selbst in Frage stellen will, müs­
sen Verfahren entwickelt werden, um adäquate 
gesellschaftliche Leitbilder — kybernetisch gese­
hen: Soll-Größen — aufstellen zu können, ohne daß 
diese dem Eingriff irgendeines „Störers“ (einer 
Pressure Group) zum Opfer fallen.

Das erwähnte „System of Contervailing Power" 
funktioniert als kybernetisches Prinzip — ohne daß 
es so bezeichnet wird — in Teilbereichen bereits 
heute (z. B. bei den Tarifabsprachen der Sozial­
partner, wobei Soll- bzw. Regelgröße die Wachs­
tumsrate des Realeinkommens der Arbeitnehmer 
ist). Es bestehen aber kaum Zweifel, daß es nicht 
im ganzen noch ausgebaut, verfeinert oder stärker 
institutionell abgesichert werden könnte, um es 
vor heftigen Ausschlägen zu bewahren. Ein aus­
reichend schnell und sicher funktionierender Infor-
8) Vg l. h ie rzu  H. S c h a e f e r :  W as k e n n ze ich n e t b io lo g is c h e  
im G egensatz zu  te ch n isch e n  R e g e lvo rg ä n g e n ? , in :  K y b e rn e tik , 
Brücke zw ischen den  W isse n sch a fte n , a. a. O ., S. 129.
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mationsaustausch ist dafür eine notwendige, aber 
nicht hinreichende Voraussetzung.

Damit unterscheidet sich dieses Verfahren -  wenig­
stens im Grundsatz — nicht von den angewandten 
oder anwendbaren Strategien von Mehr-Personen- 
Spielen, wie sie in der Spieltheorie aufgezeigt und 
entwickelt werden. Sie scheinen für diese Überle­
gungen ein guter Ansatz zu sein. „Every participant 
can determine the variables which describe his 
own actions but not those of the others. Never­
theless those 'alien' variables cannot, from his 
point of view, be described by statistical assump­
tions. This is because the others are guided, just 
as himself, by rational principles — whatever that 
may mean — and no modus procedendi can be 
correct which does not attempt to understand 
those principles and the interactions of the con­
flicting interests of all participants."9)

Bedeutung von Informationen

Solange jeder Spieler versucht, seine eigenen Stra­
tegien möglichst geheimzuhalten und die des Mit­
oder Gegenspielers möglichst rechtzeitig zu er­
kennen, hat das Spiel Zufallsergebnisse, wenn 
auch vielleicht stochastischer Art: der Ausgang ist 
also im Prinzip ungewiß. Je mehr Informationen 
verfügbar sind, desto mehr ist das „Spiel“ deter­
miniert. Es ähnelt somit oligopolistischen Strate­
gien, bei denen auch die Pläne des oder der Geg­
ner nach Möglichkeit bei der eigenen Entscheidung 
zugrunde gelegt werden. Wenn das „Oligopol“ 
nicht nur als eine Marktform, sondern als jede 
spürbar in der Wirtschaft agierende Interessenform 
aufgefaßt wird, lassen sich Oligopolvorstellungen 
mit Hilfe des spieltheoretischen Ansatzes auf den 
Bereich der Wirtschaftstheorie und -politik ausdeh­
nen. Spieltheorie und kybernetische Regelung 
haben eines gemeinsam: alle Entscheidungen ba­
sieren auf dem Rückkoppelungsprinzip, der Infor­
mation über das Ergebnis der vorausgegangenen 
Entscheidung.

Damit wird die Bedeutung der Information nicht 
nur für den wirtschaftspolitischen Prozeß, sondern 
auch für die Zielfindung offensichtlich. Es ist heute 
nicht mehr realistisch anzunehmen, man könnte 
den Gang der wirtschaftlichen Entwicklung — und 
damit die wirtschaftspolitische Entscheidung — 
völlig dem Zufall überlassen, so daß eines der ent­
scheidendsten Probleme der Austausch von (wirt­
schaftlichen) Informationen ist. In diesem Zusam­
menhang mag etwas über den Wert von Statisti­
ken gesagt werden, die zu den wichtigsten Infor­
mationen für den wirtschaftspolitischen Entschei­
dungsprozeß gehören. Es gibt zahlreiche Lehr­
bücher über die Anwendung statistischer Verfahren
9) J . v . N e u m a n n ,  O.  M o r g e n s t e r n :  T h e o ry  o f G am es 
and  E c o n o m ic  B e h a v io r, 3 rd  E d it io n , P r in c e to w n , N .J ., 1953, S. 11.
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auf vorliegendes Datenmaterial — von der einfa­
chen Darstellung bis zur Maximum-Likelihood- 
Methode. Aber es gibt noch kein Lehrbuch für den 
Produzenten statistischer Daten, für den Praktiker, 
der gewünschte Tatbestände datenmäßig sammeln 
und festhalten will.

Der Wert statistischer Daten beginnt bei der Pri­
märerhebung, bei dem Mann, der Produktions­
listen führt oder Außenhandelsgüter zählt. Wenn 
auch manche Fehler bei der Aggregation nivelliert 
werden können, bleibt doch immer noch eine Un­
sicherheitsquote, die nicht unbedingt durch raffi­
nierte statistische Tests beseitigt wird. Jeder, der 
häufiger mit Statistiken arbeitet, weiß, wie fehler­
haft solche Daten sein können und welche Akroba­
tik damit angestellt wird 10). Der Wert einer Infor­
mation ist also immer nur so gut wie die Sorgfalt 
ihrer Produzenten. Der Wert einer statistischen In­
formation liegt nicht zuletzt in ihrer Kontinuität.

Die Anwendung kybernetischer Methoden bedeutet 
prinzipiell, daß eine logisch exakte und geschlos­
sene Kette vom Sammeln der Ausgangsdaten über 
verschiedene Verarbeitungs- und Kontrollstufen 
bis zur Bereitstellung der Ergebnisse -  der Ablauf­
prozeß — festgelegt wird. Input und Output dieses 
Prozesses — die Information — ist dabei (statisch) 
definiert als effektives Wissen über reale und/oder 
mögliche Sachverhalte oder (dynamisch) als Be­
seitigung von „Nichtwissen“ , wie es in der Infor­
mationstheorie geschieht.

Die Entscheidung sowohl über den Ablaufprozeß 
der Informationsverarbeitung (das Programm) als 
auch über die Anwendung der gewonnenen Er­
kenntnisse (wirtschaftspolitische Entscheidungs­
alternativen) wird dem Menschen, sofern er nicht 
nur ausführendes Organ in diesem Prozeß ist, 
durch moderne Informationsmethoden nicht ge­
nommen. Ihr kommt im Gegenteil eine immer grö­
ßere Bedeutung zu. Insofern kommt wieder ein
’ 0) V g l. h ie rz u  O. M o r g e n s t e r n :  O ber d ie  G e n a u ig k e it  
w ir ts c h a ft lic h e r  B e o b a ch tu n g e n , 2. A u fl.,  W ie n , W ü rzb u rg  1965, 
S. 99 ff.

Moment menschlicher Unzulänglichkeit in den 
Vorgang.
Wenn ein schnell und sicher funktionierender Infor­
mationsaustausch notwendige Voraussetzung für 
das kybernetische Prinzip ist, so ist die hinrei­
chende Voraussetzung die, daß das Informations­
programm mehr oder weniger institutionalisiert ist, 
also der feed-back auch zu einem Vergleich mit 
den bestehenden Zielsetzungen führt und bei Ab­
weichungen Konsequenzen für das Regelsystem 
gezogen werden. Hier ist die empfindliche Stelle 
dieses Zielfindungssystems, indem das gesamte 
Programm zur Verarbeitung von Information mit 
seinen Konsequenzen für die Regelgröße auch 
diejenigen binden muß, die es installiert haben. 
Denn sonst wird der eingebaute Automatismus 
zerstört und dem Einfluß einzelner Gruppen preis­
gegeben.
Eine Gewähr dafür, daß sich die „Mitspieler“ an 
die Regeln des Systems halten, die sie selbst auf­
gestellt haben, ist natürlich nicht gegeben, weil 
sich im allgemeinen jeder dann aus der Entschei­
dung und ihren Konsequenzen zu lösen versucht, 
wenn sie für ihn unangenehm sind. Die Chance ist 
jedoch um so größer, je weniger der einzelne „Mit­
spieler" Einfluß nehmen kann, d. h. je geringer 
seine Machtstellung ist, die nicht zuletzt auch dar­
auf beruhen kann, daß seine Aktionen verschleiert 
und undurchschaubar sind. Die Information über 
alle sozial-ökonomischen Interaktionen, die zur 
Transparenz und zum Verständnis von Absichten 
und Handlungen führt, hat in modernen Gesell­
schaften eine ähnliche Schlüsselfunktion wie die 
Produktionsfaktoren Arbeit und Kapital. Durch In­
formation wird die Gefahr verringert, daß einzelne 
soziale Gruppen von Änderungen der Soll-Größen 
(Zielvorstellungen) überrascht werden, weil sie 
nicht an deren Aufstellung mitgewirkt haben. Der 
Umfang der Anpassungsversuche und -maßnahmen 
im sozial-ökonomischen Bereich hängt nicht zuletzt 
davon ab, wieweit einzelne Gruppen zu Lasten 
anderer über einen Informations- und Entschei- 
dungsvorsprung verfügen.
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